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Für Claudia und Moritz,

die mich wach halten für das verletzliche Wunder des Lebens.
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V o r w o r t

Die Herausforderung, für eine Kolumne in der Zürichsee-
Zeitung «Gedanken zum Sonntag» zu verfassen, reizte mich 
von Beginn weg. Viele Jahre lang war das Kolumnenschreiben 
eine Quelle von Freude, Spass, Verzweiflung, Kummer und 
Ohnmacht. Denn der Redaktionsschluss kam immer dann 
plötzlich näher, wenn noch viele andere Aufgaben dringend 
erledigt werden wollten.

So entstanden die Miniaturen meist schnell, aus dem Mo-
ment heraus. Und in der Not ergriff ich jede Idee, die sich 
mir gerade anbot. So werden Begegnungen auf Studienrei-
sen in England und Schottland einbezogen, Erinnerungen 
an Aufenthalte in Amerika und Nepal wieder wachgerufen, 
Reflexionen über meinen Studienurlaub in Toronto und Rot-
terdam sowie Zitate und Referate von verschiedenen Per-
sönlichkeiten verarbeitet, denen ich gerade begegnet war. 
Manchmal werden familiäre Gegebenheiten genutzt oder 
tagesaktuelle Geschehnisse.

Nebst der spielerischen Freude an dieser Textsorte, die mich 
an meine journalistische Arbeit während meines Studiums 
erinnerte, war auch der Inhalt wichtig. Denn die Zürichsee-
Zeitung wollte für ihre Samstagsausgabe eine Einstimmung 
«Zum Sonntag». So ging es also darum, sonntägliche Gedan-
ken rund um den christlichen Glauben zu verfassen. Die Texte 
sollten dennoch von möglichst vielen gelesen und verstanden 
werden. Deshalb entstanden kleine Vignetten von theolo-



11

gischer Alltags-Reflexion für ein Publikum, das kaum noch 
kirchlich sozialisiert ist oder sich selber nicht mehr explizit 
als christlich definiert. 

Das kurze Format der Kolumne und die begrenzte Ent-
stehungszeit erforderten eine radikale Fokussierung auf einen 
Gedanken. Im Fokus waren vor allem die Leserinnen und 
Leser, denen ich in einem Versuch die Welt als gott-haltig 
zeigen oder einen Gedankenanstoss geben wollte. Etwa so, wie 
es John Chalmers, ein ehemaliger Moderator der Schottischen 
Kirche, auf einer Studienreise sagte: «People before dogma!» 

Ich erinnere mich, dass ich diese Texte in einem Zug der 
Rhätischen Bahn schrieb, in einem Museumscafé in Liver-
pool, in einer Uni-Bibliothek in Toronto, in meinem Arbeits-
zimmer im Pfarrhaus Stäfa oder in meinem Büro in Zürich. 
Genauso sollen sie wirken: im Vorübergehen geben sie den 
einen oder anderen Hinweis, was christlicher Glaube mitten 
in einer chaotischen Welt bedeutet. Denn wenn er da, wo 
wir alle jeden Tag sind, nicht mehr ist, dann ist er nirgendwo. 

Ich bedanke mich für dieses Projekt bei der Zürichsee-
Zeitung für die jahrelange, gute Zusammenarbeit, bei den 
freundlichen Menschen beim Theologischen Verlag Zürich, 
bei der ursprünglich aus Stäfa stammenden Illustratorin Cor-
nelia Diethelm und bei meiner Familie, die mich erlebt und 
ertragen hat bei meinen Versuchen, Ideen zu finden und zu 
Zeitungspapier zu bringen.
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S i c h  s e l b s t  u n t e r b r e c h e n 

Im Film «Into the wild» sehnt sich ein junger Mann danach, 
in die Wildnis aufzubrechen und sich zu befreien von gesell-
schaftlichen Zwängen. Oder anders gesagt: Er will sich selbst 
unterbrechen. Der Film berührt, weil jeder Mensch diesen 
Impuls kennt. Der Banker will Bergführer werden, die Lehre-
rin endlich ein Hotel in Frankreich eröffnen, der Kaminfeger 
träumt vom Segeltörn um die Welt und die Familienfrau will 
ein Strassenkinderprojekt in Asien aufbauen.

Irgendwann zwischen Weihnachten und Karfreitag tritt im 
Neuen Testament eine verlauste Gestalt mit wilden Ideen auf. 
Johannes der Täufer redet draussen in der Wüste davon, dass 
das Volk einen neuen Weg suchen muss. Dass es sich selbst 
unterbrechen soll.

Wie geht eine solche Selbst-Unterbrechung?
Der Rufer in der Einöde macht deutlich: Wenn du befreit 

werden willst von dir selbst, musst du dir – zumindest inner-
lich – die Perspektive der Wildnis vertraut machen. Du musst 
den Ort am Rand der Zivilisation kennen, weit weg vom 
Zentrum der Macht und ausserhalb deiner Komfortzone. Es 
ist ein Ort, wo das Leben zerbrechlich und oft ungeschützt 
erscheint. Dort findest du dein Leben jenseits von gespielter 
Selbstgerechtigkeit.

In der Wüste entwickelt der Täufer eine unzerstörbare 
Hoffnung auf einen Gott, der die gewalttätige Geschichte der 
Menschheit unterbrechen will. Gottes Ankunft in der Welt 
grätscht rein in das menschliche Durcheinander von Chaos, 
Tod und Armut. Es stimmt nicht, dass einer sich beugen muss, 
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damit ein anderer gross wird. Es stimmt nicht, dass wir den 
Algorithmen unterworfen sind. 

Was der junge Amerikaner im Film «Into the wild» spürt, 
das gehört in die christliche Tradition. Das Leben ist nicht 
nur durch komfortable Kontinuität und routinierte Wieder-
holung bestimmt. Zur Freiheit eines Menschen gehört, dass 
er sich selbst unterbrechen kann und einen radikal anderen 
Standpunkt einnehmen kann. Es ist die Lust, aus den Häusern 
zu entfliehen, wenn sie zum Gefängnis geworden sind. 

«Kehrt um!», schreit der Täufer. Das bedeutet: Zerreisst 
eure Herzen! Seid fähig über euch selbst zu weinen! Dieser 
Ruf in der Wildnis ist ein Ruf zur Freiheit, nicht ein Appell 
zum Selbsthass. Es ist die Aufforderung in einer pausenlosen 
Welt die eigene Würde wieder zu erlangen.

«Into the Wild» ist ein US-amerikanischer Spielfilm aus dem 
Jahr 2007 von Sean Penn, der auf der gleichnamigen Repor-
tage von Jon Krakauer basiert und das Leben von Christopher 
McCandless zeigt.
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W a c h  b l e i b e n 

Ostern ist nicht ein einzelner Tag, sondern eine Jahreszeit. Sie 
dauert bis Pfingsten. Den Fokus dieser Saison fasst der süd-
afrikanische Erzbischof Desmond Tutu so zusammen: «Das 
Gute ist stärker als das Böse. Liebe ist stärker als der Hass. 
Leben ist stärker als der Tod.»

Das ist der Grund, weshalb glaubende Menschen ihre Er-
fahrung der nächsten Generation weitergeben. Die Nachricht 
von der Liebe soll auch noch im dichtesten Geäst zu verneh-
men sein. Getaufte glauben, dass es hilft, wenn Menschen 
den Tod mit dem Leben bekämpfen, und nicht umgekehrt.

Dabei gibt es aber ein Problem: Die Menschen sind mün-
dig geworden. Der deutsche Theologe Dietrich Bonhoeffer 
schrieb im Juni 1944 seinem Freund aus einer Gestapo-Zelle: 
«Es zeigt sich, dass alles auch ohne ‹Gott› geht, und zwar 
ebenso gut wie vorher.»

Was soll der Oster-Glaube in einer mündig gewordenen 
Welt noch? Bonhoeffer sieht zwei Möglichkeiten: Entweder 
versuche man den Menschen einzureden, dass sie Gott doch 
brauchen. Oder man unternehme den Versuch, in der Welt 
ein Reservat für Religion auszusparen. Beide Varianten nennt 
er sinnlos und unchristlich.

In seinen Gefängnis-Briefen entwickelt er – kurz vor seiner 
Hinrichtung – eine atemberaubende Alternative: Erst in der 
vollen Diesseitigkeit des Lebens könne er glauben lernen. Os-
termenschen bleiben mitten in der unsicheren, gefährlichen 
Welt wach und dem Leben zugewendet. Denn sie wissen, 
dass diese Welt der einzige Ort ist, wo Gott zu finden ist. Es 
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sind wache Zeitgenossen, die für andere da sind – für den 
kranken Nachbarn, der im Sterben liegt, für die Kinder der 
Familien, die Unterstützung benötigen, für die Flüchtlinge 
im Dorf, die durch strikte Asylverfahren in ihrer Menschen-
würde bedroht sind.

Wach bleiben ist nicht einfach. Sogar die Freunde von Je-
sus sind im Garten Gethsemane eingeschlafen. Bonhoeffer 
schreibt dazu in einer Aufzeichnung aus dem Gefängnis am 
21. Juli 1944: «Wenn man völlig darauf verzichtet hat, aus 
sich selbst etwas zu machen – und dies nenne ich Diesseitig-
keit, nämlich in der Fülle der Aufgaben, Fragen, Erfolge und 
Misserfolge, Erfahrungen und Ratlosigkeiten zu leben – dann 
wirft man sich Gott ganz in die Arme, dann wacht man mit 
Christus in Gethsemane, und ich denke, das ist Glaube.»



16

F a m i l i e  d e f i n i e r e n

Von Familie zu reden ist gefährlich. Noch heikler ist es von 
einem christlichen Familienbild zu sprechen. Denn intuitiv 
wird immer ein Ideal bestehend aus Vater, Mutter und min-
destens einem Kind mitgehört. Das Kind stammt biologisch 
von beiden ab. Die Eltern ziehen es gemeinsam gross und 
sie müssen verheiratet sein.

Das hat problematische Konsequenzen. Alle, die dem 
vermeintlichen Ideal nicht entsprechen – Alleinerziehen-
de oder Patchwork-Familien – fühlen sich nicht angespro-
chen oder schämen sich. Christlich ist ein solches Fami-
lien-Idealbild also kaum. Ausserdem hat die biologische 
Abstammung allein noch nie eine funktionierende Familie 
gewährleistet.

Wie also ist Familie in einem christlichen Sinne zu defi-
nieren? Der erwachsene Jesus legt auf den ersten Blick eine 
familienfeindliche Haltung an den Tag. Als sich ein junger 
Mann zuerst von seiner Familie verabschieden will, bevor 
er mit Jesus mitgeht, wird ihm gesagt, er sei nicht für das 
Gottesreich zu gebrauchen. Jesus verleugnet ausserdem sei-
ne biologischen Wurzeln. Als seine Mutter, seine Schwester 
und Brüder ihn sprechen wollen, lässt er sie warten und 
sagt mit Handbewegung zu seinen Freunden: «Das hier ist 
meine Mutter, und das sind meine Brüder und Schwestern!»

Jesus definiert den Begriff «Familie» neu. Wesentlich sind 
die Beziehungen. Jesus bezeichnet Gott als seinen Vater. 
Auch da denkt er nicht biologisch, sondern von der Bezie-
hung her. Gott ist der Vater aller Jünger und Jüngerinnen. 
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Untereinander sind sie Brüder und Schwestern, weil sie in 
geschwisterlicher Sorge miteinander verbunden sind. 

Das christliche Familienbild muss also revidiert werden. 
Eine Familie darf biologisch Vater und Mutter und Kind 
sein, muss aber nicht. Es reicht auch eine Zweizahl: Ein Va-
ter oder eine Mutter und Kind, solange eine liebevolle, sor-
gende Beziehung besteht. Dasselbe gilt für Patchwork- und 
Regenbogen-Familien. Familie ist dort, wo sich ein Stiefva-
ter oder eine Stiefmutter, ein verbundener Mensch dauer-
haft wie ein Vater oder eine Mutter um ein Kind kümmert.

Familie entsteht, wo sorgende Beziehungen gelebt wer-
den. So gesehen kann auch ein Dorf oder eine Kirchge-
meinde zu einer Familie werden. In Afrika heisst es schon 
seit jeher: «Es braucht ein ganzes Dorf, um ein Kind zu 
erziehen.»



18

A m at e u r - A t h e i s t e n 

Der Atheismus – der Glaube, dass es keinen Gott gibt – ist 
eine ernste Sache. Das geht in der aktuellen Diskussion um 
den neuen Darwinismus vergessen. Selbst seinen Vertretern, 
zum Beispiel dem Evolutionsbiologen Richard Dawkins, ist 
das kaum bewusst. Londoner Busse tragen neuerdings Wer-
betafeln: «Es gibt wahrscheinlich keinen Gott. Deshalb höre 
auf, dir Sorgen zu machen, und geniesse das Leben!» Auch da 
kein Wort, wie ernst kein Glaube an Gott ist.

Im Buch «Der Gotteswahn» behauptet Dawkins, dass keine 
Aussagen über die Wahrheit oder über Werte möglich sind. 
Gleichzeitig stellt er die Nichtexistenz Gottes als Wahrheit 
dar. Nicht nur ist das unlogisch, Dawkins verharmlost auch: 
Der westliche Lebensstil könne wie bis anhin gelebt werden –  
ausser, dass die jüdisch-christlichen Religionsformen ver-
schwinden und dass die Kirchen und Synagogen in Museen, 
Discos und Cafés umgewandelt werden sollten.

Ganz anders der atheistische Altmeister aus dem 19. Jahr-
hundert, Friedrich Nietzsche. Er wusste, dass der Atheismus 
eine brutale Sache ist. In seinem Werk «Fröhliche Wissen-
schaft» schreibt er 1886 «‹Wohin ist Gott?› rief er, ‹ich will 
es euch sagen! Wir haben ihn getötet – ihr und ich! Wir alle 
sind seine Mörder! […] Was taten wir, als wir diese Erde von 
ihrer Sonne losketteten? Wohin bewegt sie sich nun? Wohin 
bewegen wir uns? […] Stürzen wir nicht fortwährend? Und 
rückwärts, seitwärts, vorwärts, nach allen Seiten? Gibt es noch 
ein Oben und ein Unten?›» Glaube an keinen Gott heisst, 
dass die Menschen selbst Schöpfer der Werte werden, nach 
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denen sie leben. Wer genau darüber nachdenkt, merkt, dass 
dies für viele Menschen eine unhaltbare Last bedeuten würde. 
«Irren wir nicht wie durch ein unendliches Nichts? Haucht 
uns nicht der leere Raum an?», fragt Nietzsche. Nach dem 
Tod Gottes transmutiert das All zum Nichts, der unendliche 
Raum zum leeren Raum, menschliches Dasein zur fortwäh-
renden Katastrophe, weil Kategorien wie ‹Wert›, ‹Sinn› und 
‹Gebet› verfallen.

Dawkins und andere Neo-Darwinisten, die mit ihren Bü-
chern in den Bestsellerlisten stehen, wirken dagegen etwas 
naiv. Sie glauben, dass Gott wie der Osterhase fallen gelassen 
werden kann, ohne dass das Wertesystem kollabiert, auf dem 
eine ganze Kultur des Zusammenlebens aufgebaut ist.

Es stimmt zwar: Der Glaube an Gott oder ein regelmässiger 
Gottesdienstbesuch ist nicht notwendig, um ein moralisch 
gutes Leben zu führen. Dennoch bleibt die bedenkenswerte 
Rückfrage von Nietzsche: «Kannst du dein unbedingtes An-
gewiesensein auf zeitlose Werte rechtfertigen, ohne implizit 
die Existenz eines Gottes anzunehmen?»

«Der Gotteswahn» – englisch «The God Delusion» – ist der 
Titel einer 2006 erstmals im englischen Original erschienenen 
Monografie von Richard Dawkins, in der er sich insbesondere 
gegen die drei abrahamitischen Weltreligionen wendet.
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L i s t e ( n )  f ü r  d a s  L e b e n

Für jeden Samstagseinkauf schreibe ich einen kleinen Zet-
tel, damit im Ladengedränge nichts vergessen geht. Für das 
Leben gibt es keine solchen Listen. Oder doch? Für man-
che Menschen sind biblische Worte eine Erinnerungsstütze, 
damit im Gedränge des Lebens nichts Wichtiges verloren 
geht. Andere haben ein Lebensmotto, das wie ein Mantra 
in kritischen Situationen wiederholt wird. Bei mir liegt eine 
«Liste für das Leben» in der Agenda. Ich habe sie vor einigen 
Jahren aufgeschrieben. Sie ist angelehnt an das Referat eines 
Theaterregisseurs in Atlanta, der darin die Quintessenz seines 
Lebens formulierte. Es hat mich so berührt, dass ich selbst 
eine ähnliche Aufstellung gemacht habe:

1.  Behalte Gott an erster Stelle. Was gibt es Wichtigeres im 
Leben als das Gottvertrauen?

2.  Bleib dir selbst treu. Ohne Selbstvertrauen gibt es kein 
Gottesvertrauen.

3. Nimm dich überallhin mit, wohin 
du gehst. Nicht schon gehen, wenn 
du noch sitzt. Nicht schon sitzen, 
wenn du noch gehst. Tue ganz, was 
du tust!


